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zweıges 1ın eın Gebiet hinemträgt, das 12a  - fast WI1e Neuland ansprechen möchte. ewıiß
hat INa  - ıch schon seıit langem mıiıt dem »Seelteil« befaßt, mıt der Bestimmung jenes
Vermögensanteils, welches ott bzw. der Kırche zugewendet werden muß, damıit das
eigene ewıge Heıil gesichert e1. ber die Wurzeln dieser Kechtserscheinung wurden VeTr-
schleden gesehen. Brunner Sa darın eine WFortbildung der germaniıschen Grabbeigabe
un:! fand mıt dieser Deutung zunächst weıteste Zustimmung. Kıne Wendung brachte
Alfred chultz C, welcher Augustinus die eigentliche Quelle sah und auch schon bezeich-
nenderweise die hellenistische Parallele Z0S. Noch einen Schritt weıter ging Karol
Koranyl, welcher Augustin durch Chrysostomus beeinflußt se1n 1äßt. Nun stellt
V , früher Ordinarius der Universität Bonn, jetzt se1ıt Jahren der Harvard Univer-
sıty, das Problem 1n den gebührenden umfassenden Rahmen un! kommt deswegen uch

Sahnz anderen Ergebnissen, welche höchste Beachtung verdienen. Ziwel Linien zeichnen
sıch schon be1l den Kirchenvätern abh dıe ınen (Basılius, Gregor VO  - Nazlanz, Gregor VOINl

Nyssa, Johannes Chrysostomus) fordern einen bestimmten Bruchteil des Vermögens1/29 1/39 M USW. die anderen (Hieronymus, Augustinus) fordern keinen zahlenmäßig
festgesetzten Bruchteil, sondern inen Krbteil, WwWI1e iınem leiblichen Sohne des Krb-
Aassers zustehen würde, Cdie »Sohnesquote für OChristus«. Diese beiden Linien bleiben
richtunggebend für die an Folgezeit: die TsSte wird 1m sten maßgebend un dann
den VO sten beeinfÄiußten Gebieten des estens: 1m westgotischen Recht Spaniens un:
(GGalhens, 1M irıschen Becht und der Kınflußsphäre irıschen Christentums (Schottland,
nördliches Kingland, Frankreich, Bayern). Rom selbst legte bis 700 autf völlige Frei
heıt der Bestimmung des Anteils Gewicht. rst als die Langobarden katholisch g -
worden N, treffen WIT be1ı ihnen die Seelenquote, un ‚:War der augustiniıschen
Gestalt. In dieser Gestalt findet S1e auch Aufnahme ın das Corpus Iuris CanONn1C1, WEn
auch nıcht unbestritten.

Die Ausführungen welsen überall eiINne bewundernswerte Beherrschung der einschlägigen
Laiteratur auf. Selbst; entlegene Gebiete, WIe die des SyTisch-römischen un des armen1i1-
schen WwI1e georgischen Rechtes finden ine befriedigende Darstellung. Nur für den Bereich
des Rechtes slawıscher Zunge hat der geglaubt, sich dıspenslieren un die Arbeit
anderen Forschern überlassen sollen. Mıt besonderer Liebe SInd die Eiınflüsse des Ostens
auf (allien un: Irland gezeichnet, daß diese Ausführungen auch dem Fachmann als
knappe Zusammenfassung wertvoll sSiınd. Freilich liegt In der Kigenart der Quellen, daß
Sicherheit der Bestimmung der Abhängigkeit nıicht immer erreicht werden kann 1el-
leicht hätte der klüger getan, hler noch etwas mehr Zurückhaltung walten lassen.
Im übrigen verraten Jjedoch die vlielen, vielen klugen insichten allenthalben den erfah-

Rechtshistoriker, welcher viele Jahrzehnte hindurch seinem Stoff mıt Liebe nachge-
Sahngen ist. Kngberding

Albert G, Schönpfung und Zeugung. Philosophre und
Mystık der Ehe Aus dem Französischen übertragen VOI Oswalt Vo Nostitz.
Kınführung VON Juhus Lyc1ı1ak. Patmos-Düsseldorf 1955 314

Dem Verlag Patmos gebührt aufrıchtiger Dank, daß einen bedeutsamen, OT1g1-
nellen, Ja kühnen belgischen Denker Deutschland wenıgstens noch nach seinem ode
Worte kommen 1äßt. Der Vf.; der 1955 1mM Alter VO.  S kaum Jahren gestorben ist,
empfing nach selner Rückkehr ZULC katholischen Kirche 1940 entscheiıdende Anregungen
AuUuSs der ostkirchlichen Sophiologie (Solowjew, Bulgakow, Berdjajew a.) Der (Jedanke
der Göttlichen Weıisheit, welche das Vielfältige der geschaffenen Dıinge ZU.  r Einheit
sammenfügt und .ott erhebt, welche allem Geschöpflichen den (}Hanz der (jottver-
bundenheit verleiht, aber auch der Gedanke jener Göttlichen Weısheıit, die VOT ‚Jler
Schöpfung als ülle un: Quellgrund »Fast WwI1e eine Hypostase« in ott lebt dieser
Gedanke In a, 11 selInen Verästelungen un! Auswirkungen hat das Denken uLNlSeTeES ent-
scheidend geprägt. Mit feinem Spürsinn und mıiıt Hılfe 1ner großen Belesenheit weıß
überall uch außerhalb der ostkirchlichen Sophiologie Spuren dieser Denkrichtungtfinden un: Stützen aus ihnen zımmern, mMag sıch 1U  - Abendländer WwW1e Augu-
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stinus, Bossuet, Bloy, Bergson, Streeten uUuSw. handeln oder die jJüdısche Kabbala, den
Hinduismus, die Japanısche Mystik. Als Erkenntnisquellen gelten iıhm daher nıcht 1Ur

Verstand und diskursiıves Denken, sondern mıt Vorliebe »das Auge, das schaut; das Herz,
auf dessen Seelengrund sıch das Bild Gottes spiegelt, das Mysterium«. Intuıtionen,
Ahnungen, alles, WwWas über das intellektuelle Gespräch hinausgeht, W aSs »ohne das Lampenöl
der Forschung « sichtbar wird, ist Trumpf.

Deswegen fühlt der sich gleich Anfang gedrängt, mıt, klarster Offenheit die völlige
Freıiheıit SeINES Denkens betonen, seıinen »uneingeschränkten Nonkonformismus, se1Ine
Absicht, Auffassungen darzulegen, welche manchem SaNZz unmögliıch vorkommen werden.
Die ‚Schulen‘ interess]eren miıch nıcht«. Aber mıiıt emselben Nachdruck betont auch
seine Absicht, »a 11 dem TEeuU bleıben, Was das heilıge Lehramt mM1r als Gegenstand des
Glaubens bezeichnet Im OTaus und rückhaltlos wıiderrufe ich daher alle Feststellungen,
cdıe meıner Arbeıt unrichtig Se1Nn könnten«.

Diese Beteurungen entheben uns der Notwendigkeıit, hıer al die Stellen 1m einzelnen
namhaft, machen, welchen nach uNnserTrTer Auffassung den die Kühnheıit un! Kıgen-
willıgkeit se1INes Gedankenfluges weıt mıt sıch fortgerıssen hat. Im gleichen Sınn VOlI' -

zichten WIT uch darauf, den hl Radikalismus näher beleuchten, welcher den Konver-
tıten einıgen Punkten verleıitet, Forderungen stellen, welche Z mındesten nıicht
für cie Allgemeinheit verbindlich Sse1ın können. Somit dürten WITr hlıer unsSs darauf beschrän-
ken, den Lesern e1n möglichst unmıiıttelbares ild VO.  b der schöpferischen Denkkraft
vermitteln, welche uns wohl AaAuSs jeder Seite des Buches anspricht. Selbst; WeLr anderer An
sicht ist, wıird sıch SErn durch diese danken ZU erneuten Nachdenken aNTESCH lassen.

Das eigentliche Anlıegen des Buches ist der Sinn der Ehe. Dieses Anliegen wird indessen
auysschließhlich 1m Licht der Sophiologie gesehen. Darum findet sıch eiıne an Sophiologie
mıt die Abhandlung eingebaut. Die geschlechtliche Polarıtät des Menschen ist nıcht LU

ein Phänomen der sinnenfällıgen Ordnung. Sie findet sıch autf allen Stutfen des Seins: eın
männlıcher Pol wird VO.  - ınem weiblichen bekämpft und ergänzt Ja selbst ott
treiten TOUZ seiIner unauflöslichen Einheit »eınen mütterhlichen Aspekt«, freilich keine
mütterliche Person, ohl ‚ber eın »Kıtwas«, das auf die eisheıt zurückführt.

Der Sınn der Kixıstenz 1ner solchen Polarıtät wird damıt begründet, daß Für-sıch-
allein-sein keine Vollkommenheıiıt bedeutet. Entfaltung ist Leben; aber nıcht Entfaltung
ZULT Vielfalt, sondern Kınheıit durch Vielfalt. Daher die Z weleinheit des Menschen: der
eıne und die andere; der Mannn als Aktualıtät, die Frau als Potentiahtät. Aktualität als
frele, schöpferische Inıtıatıve; Potentijalıtät als rezeptıve Fruchtbarkeıit, fügsame An-
schmiegsamkeıt, Sensibulıtät:; anımus un! anıma. Der Mannn g0]]1 sıch ın der Krau erkennen,
SO durch die Frau Salız Mensch werden. Die Frau SO. dem Mann A  — Sophla, ZU  — Krfassung
der Einheit ın der Vielheıt, ZUTL Ganzheıt verheliten. Durch die Krau stellt, der autf das Allge-
meıne veranlagte Mann den Kontakt mıiıt dem Konkreten her. So ist die Frau iıhrer Natur
nach der Weısheıt verbunden. Wıe cdıie Weıisheıt Aaus dem Chaos den Kosmos bildet, hılft
dıe Krau dem Mann das All se1lner Wesensausrichtung auf .ott erfassen. Was der
Mannn ist; für Gott, ist; dıe Frau für den Mann: der Mann ist, bbıld Gottes, die Frau bbild
unı Vollendung des Mannes., Sıe verhilft dem Mann dazu, Dalız das se1n, WOZU auf
Grund des Schöpfungswillens Gottes berufen ist. Miıt großem Kreimut werden diese
(Gedanken ausgesprochen.

Das Idealbild ist der androgyne Mensch handelt siıch be1i diesem Begriff aber nicht
sinnlıch wahrnehmbare Geschlechtsorgane jener Mensch, der zugleich männlich und

weıiblich ıst, der angelegt ist, daß sıch nıcht durch Ausdehnung, sondern innerlhliıch
ergänzt. Diesen androgynen Menschen findet die Sophiologie 1m ersten Kapıtel der
Genesıs, he1ißt, da 3 ott den Menschen a,Is Mann und FKFrau erschuf, also e1in homo, 1n
welchem VITr un: virago noch vereinigt Ssind. rst ım zweıten Kapitel, dıe vlrago AaAUuS

dem VITr heraustritt, stehen WIT uUuNnserTeTr heutigen geschlechtlichen Polarıtät gegenüber.
Weıl 1U  — beide ole zutieifst) und innerlichst aufeinander ausgerichtet sind, erg1ıbt sich

sofort dıe Sinnfülle der Ehe Die Zweiheit drängt ZUTr Kınheıit, 1Ner unauflöslichen Eıin-
heit. Sie wird dazu gedrängt durch die erhabensten Vorbilder: durch die Bezıehung Gottes
ZUr unerschaffenen Weisheıit; durch die Vereinigung, welche zwischen dem noch nıcht
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inkarnıerten Logos un! der noch nıcht existierenden ew1igen Kırche ım Himmel besteht;:
durch die Hochzeit des Lammes, 1 der Vereinigung Christi mıiıt der Kıirche hiler auf KEKrden

Die alsı gesehene Sinnfülle der Ehe ruft VO.  a selbst dıe Frage nach der Berechtigung
eines Jjungfräulichen Lebens wach. Der V{. siecht SIE der pneumatischen Fruchtbarkeit.

Das Gesagte stellt 1Ur ınen schmalen Durchblick durch die ülle der Gedanken dar,
welche In diesem Buche niıedergelegt sind. Aber dürfte genügen, dem Leser en ıld VO.  -
der Kıgenart UuUuLSeTES Denkers vermitteln un! iıh: vielleicht gar anregenN, ZU. Buche
selbst greiıfen.

Die Übersetzung des Werkes ist ganz vorzüglıch. Engberding

Msgr Joseph Nashrallah, Marıe ANsS sarınte el dimne Taturgre yzantıne
(Parıs 1955, Nouvelles 6dıtıons latınes) 107

Wenn uch das uch mehr mıiıt, dem Herzen alg wissenschaftlichen Zwecken DC-
schrieben ist, verdient doch dieser Stelle miıt wahrer Anerkennung genannt werden.
(;erade der TSTe Teıl, welcher ıch mıiıt den Darstellungen Mariens 1M byzantiınıschen
hlıturgıschen Raum befaßt, verTrät 1ıne außerordentliche Vertrautheit mıiıt, den einschlägıigen
Denkmälern und mit der Fachliteratur. SO wird das (Gebotene TOTZ der Knappheıt der
Darstellung eıne Übersicht, die auch den Fachmann immer wıeder durch ihren Reichtum
fesselt. Als Leitfaden wählt der V{Ü., welcher als melchitischer Priester Parıs lebt, die
Anordnung der Bilder 1m gottesdienstlichen Raum. Der zweıte 'Teıl befaßt, sıch mıiıt, den
Texten An Hand des Verlaufs der MeBß-) Liturgie wird alles zusammengetragen, Wäas VO!  -
Marıa handelt. Be1 der Behandlung der Iroparıen ZU kleinen Kinzug wird eın Überblick
über Marıa im Kirchenjahr der Byzantıner eingeschoben. Das (janze hat auf mich nıcht
den fesselnden Eindruck gemacht WI1Ie der erste Teil, zumal noch ausgedehnte KErläute-
NAECN über die Feıer der Liıturgıe 1m allgemeinen eingestreut sind.

Jal nach den Forschungen VO.  5 Romully Jenkıns un! Cyrill Mango,
Daumbarton aks Pampers 9/10 1956 bezieht sıch die Homilie des Photius nıcht
auf die Weihe der Nea des Basılius 5 sondern auf dıe Palastkırche, welche auch Pharus-
kirche heißt, IDS ırkt gl  » WEn INa  S die SyNaxıs KT. September
hervorhebht. Das Hauptfest ist, doch das NeuJahrsfest. So habe ich dem marlanıschen
Jahresring September August keine Sympathie abgewinnen können.

KEngberding
'T *’homas Ohm, uhe und Frömmgkeıt Arbeıitsgememschaft für WOorT-

schung des Landes Nordrheın- Westfalen. Geisteswissenschaften, eft
(Köln un! Opladen 1955 191 10:: 00

Mit vıel Sachkenntnis un mıt, klarem (Aeistesblick bıetet uUuNs hlıer der Missionswissen-
schaftler der Universität Münster 1ine kleine Überschau über dıe vlelfältigen Bezlehungen,
welche zwıschen Ruhe P R ruhiges eben, ruhiges Denken, W ollen und Tun, Ausruhen VO
Denken un: Arbeiten) einerseits un! Frömmigkeit _ —_- subjektiv erlebte Verbindung mıiıt
Gott) anderseıts bestehen.

Obschon nicht relig1ösen Erscheinungsformen fehlt, welche gerade dem Fremd-
sein-auf-Krden, dem Nıirgendwo-zu-Hause-sein, ın der ständigen peregrinatıo eın
wesentliches Mittel, ott gelangen, erblicken, wıird doch zumeist dem beständigen
echsel eine wahre (Gefahr für die Seele erblickt; deswegen die Forderung nach einem
beständigen Verweılen einem bestimmten Ort. An diesem festen Ort soll 118  - ‚Jer
Ruhe seine Arbeit; verrichten ; gewissen Tagen S der gesteigerten Verbindung
mıiıt ott wiıllen VO|  : der Arbeit ablassen un SaLlZ für ott TEL Se1N. Dementsprechend
sollen die Stätten des Gebetes, des Kultes, der Betrachtung Ruhe ausstrahlen. Selbst: 1
einzelnen Akt der Frömmigkeit goll Ruhe herrschen; zuvıel Tätıigkeıit, viele Zeremonıien
hindern das KErleben der Verbindung mıiıt ott.

Diese un! andere Wahrheıiten werden miıt höchst gehaltvollen Sätzen AaAuUuSs den wichtig-
sten Denkmälern der verschlıedensten Keligionen belegt, angefangen VOIl den prım1-
tıysten YFormen über Stoa, I1slam, Sufismus, Brahmanismus, Buddhismus, Hinduismus,
Dauismus bıs ZUTLC christlichen Religion.

LEn


